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Druck von A. Neumann in Breslau. 


Deit einigen Tagen macht in den Zeitungen eine Erzählung 
über einen Vorfall in einem Krakauer Frauenkloſter die 
Runde, die nach ihrem Inhalt geeignet iſt, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Aller in Athem zu halten. Eingemauert — 
lebendig begraben — ein nacktes Weib — Liebes: 
wuth: das ſind Wörter, die ſich zum ſpannendſten Titel 
in den ſchaurigſten Romanen eignen, und da ſie auch in 
jener beſagten Erzählung zu wiederholten Malen zu leſen 
waren, jo konnte es nicht Wunder nehmen, wenn die Zeitungs⸗ 
leſer den nächſten Morgen kaum erwarten konnten, um über 
den weiteren Gang der geheimnißvollen Kloſtergeſchichte 
Näheres zu erfahren. Nun kommt es gerade bei ſolchen 
Veranlaſſungen häufig vor, daß die Menſchen mit der Wahr⸗ 
heit nicht immer genau umgehen; der Eine ſetzt ſchon etwas 
zu dem hinzu, was er von einem Andern gehört hat; ein 
Dritter verſteht irgend etwas nicht recht, oder will es nicht 
recht verſtehen und ſo kommt es, daß zuletzt aus dem Fun⸗ 
ken ein Feuer, aus der Mücke ein Elephant gemacht wird. 
Indeß wir wollen einem rechtmäßigen Urtheil in der frag⸗ 
lichen Kloſtergeſchichte nicht vorgreifen; wir ſind nicht im 


Entfernteſten geſonnen, das, was als ſchlecht erwieſen iſt, 


zu beſchönigen und gut zu nennen; wir denken nicht daran, 
die Kloſtergeſchichte deshalb für unwahr zu erklären, weil 
ſie im Munde des Publikums oft ganz entſtellt wiedergegeben 
wird, — aber wir wollen auch auf der andern Seite, daß nichts 
über die Maaßen übertrieben werde; wir kennen nur ein 


Intereſſe, dem wir rückſichtslos dienen, und dies iſt die 
Wahrheit. Für diefe allein entſcheiden wir uns, mag fie 
nun auf eine Seite fallen, auf welche fie wolle. Aus Wahr: 
heitsintereſſe wandten wir uns in einem Schreiben nach 
Krakau an einen hochſtehenden Mann, der vermöge ſeiner 
Stellung in der Lage iſt, nicht nur ein genaues, ſondern auch 
ein vollkommen un partheiiſches Urtheil in der fraglichen 
Angelegenheit abzugeben, und wir erhielten umgehend einen 
Brief zur Antwort, deſſen Inhalt der nachſtehenden wahr: 
heitsgetreuen Schilderung zu Grunde liegt: 

Dienſtag den 20. Juli gelangte eine Anzeige ohne 
Namensunterſchrift an das Krakauer Strafgericht, daß in 
dem Klofter der Carmeliterinnen eine Nonne Na: 
mens Barbara Ubryk ſeit einer Reihe von Jah⸗ 
ren in finſterer Zelle gewaltſamer Weile einge: 
ſperrt gehalten werde. Der Vice⸗Präſident des Straf⸗ 
gerichts, Ritter v. Antonie wicz, ſtellte dieſe Anzeige dem 
Herrn Dr. Sigmund Gebhardt, als dem Unterſuchungs— 
richter zu, der ſich alsbald mit dem Staatsanwalte Keu⸗ 
dzierski verſtändigte und zum Biſchof Galecki ſich begab 
mit der Vitte, er möge ihm den Eintritt ins Kloſter ge— 
ſtatten. Biſchof Galecki gab die Erlaubniß als päpſtlicher 
Delegat und ſubdelegirte den päpſtlichen Prälaten Spital, 
einen ſehr intelligenten und würdigen Prieſter. In Beglei⸗ 
tung des Geiſtlichen Spital, des Auscultanten Kwialkowski, 
der Gerichtszeugen Stanislaus Gralewski und Theophil 
Parvi fuhr der Unterſuchungsrichter Dr. Gebhardt in das 
Kloſter. 

Zuerſt trat in das Kloſter Pater Spital; ihm folgte 
die gerichtliche Commiſſion. Der Unterſuchungsrichter ſagte 
ſofort der Pförtnerin: „Ich bin hierher gekommen, um die 
Nonne Barbara Ubryk zu ſehen und zu ſprechen.“ „Das 
iſt nicht möglich,“ ſagte jene und alsbald wollte ſie ſich mit 


einer andern Nonne entfernen, was der Unterſuchungsrichter 
verhinderte, indem er beide Schweſtern ſtehen bleiben hieß und 
ihnen erklärte, er verbiete ihnen im Namen des Geſetzes ſich 
von der Stelle zu rühren. Gefolgt von den Nonnen begab 
ſich hierauf die Commiſſion in den oberen Corridor, woſelbſt 
eine der Nonnen den Unterſuchungsrichter zu der Zelle der 
Barbara geleitete. 

Die Zelle befindet ſich am äußerſten Ende des Gorti: 
dors zwiſchen der Speiſekammer an der Cloake, hat ein 
vermauertes Fenſter, iſt mit einer hölzernen Doppelthür 
verſehen, an der eine verſchiebbare Oeffnung angebracht iſt, 
durch welche die Speiſen verabreicht wurden. Durch 
eine kleine, freigelaſſene Fenſterniſche fallen ſchwache 
Lichtſtrahlen in dieſes Gemach. 

Man öffnete die ſieben Schritt lange und ſechs Schritt 
breite Zelle, die alſo die Größe der übrigen Zellen 
hatte. 

Man gewahrte ein entblößtes, halb wahnſinniges 
Weib, die bei dem ungewohnten Anblick von Menſchen 
ſich eigenthümlich geberdete. Sie faltete die Hände und 
ſtammelte einige unverſtändliche Worte vor ſich hin. 

An ein Geſpräch mit der geiſteskranken Perſon war 
natürlich nicht zu denken und befahl der Unterſuchungsrich— 
ter ſofort, der Barbara Übryk Kleider zu geben und holte 
ſelbſt den Biſchof Galecki. 

Dieſer kam nunmehr auch alsbald zur Stelle. 

Beim Anblicke der Unglücklichen war der Biſchof tief 
gerührt, verſammelte die Nonnen und machte ihnen Vor⸗ 
würfe über ihr Verfahren. 

Er befahl, die Barbara Übryk in eine Zelle zu führen, 
ſie anzukleiden und zu pflegen. 

Als die Barbara UÜbryk hinausgeführt wurde, ſtam⸗ 
melte ſie abermals unverſtändliche Worte vor ſich hin. 


Hierauf wurde dann die Unglückliche einer Irrenanſtalt 
überwieſen. 

Soweit der wahrheitsgetreue Bericht über das erſte 
Auffinden der Perſon der Barbara Ubryk. Die Zeitungen 
haben über dieſen Vorfall nicht ohne einzelne Entſtellungen 
berichtet, namentlich gilt dies von den Anführungen ein: 
zelner Worte und Sätze, welche ſowohl der Barbara Ubryk, 
als auch dem Biſchof Galecki in den Mund gelegt worden 
waren. Unrichtig iſt auch die in den Blättern allgemein 
verbreitete Mittheilung, daß der Beichtvater des Kloſters ſeines 
Amtes ſollte entſetzt worden ſein. 

Die verſchiedenartigſten Gerüchte haben ſich ſodann an 
die Art und Weiſe der Entdeckung des Vorfalls geknüpft. 
Die Einen behaupten, daß ein Carmelitermönch, der früher 
im Krakauer Carmeliterinnenkloſter mit der Seelſorge betraut 
geweſen, einem Pfarrer in der Nähe von Krakau noch kurz 
vor ſeinem Tode Mittheilungen von dem Zuſtande der 
Barbara Ubryk gemacht haben ſolle. Dieſer Pfarrer habe 
dies dann ſeinem Vetter in Krakau, dem Inhaber eines In⸗ 
formationsbureaus, zur Kenntniß gebracht, welcher Letztere 
dann die gerichtliche Anzeige bewirkt habe. Andere behaupten 
wieder, daß ein alter Sacriſtan des Kloſters, der wegen 
ſeines ſchlechten Lebenswandels entlaſſen worden ſei, aus 
Aerger und Rache den Gerichten die Mittheilung gemacht 
habe. Wie dem indeß auch ſei, das iſt ſicher, daß der Zu: 
ſtand der Barbara Ubryk ſowohl von der Oberin, als auch 
von den übrigen Nonnen nicht als Geheimniß betrachtet 
worden iſt. Die Verwandten der Ubryk wußten ſehr wohl 
um ihre Lage und beſuchten ſie auch; aber auch vielen Andern 
war ihr Zuſtand bekannt. So giebt es z. B. in Ober⸗ 
ſchleſien mehrere Perſonen, welche mit Nonnen aus dem 
Krakauer Carmeliterinnenkloſter verwandt ſind. Dieſe waren 
wiederholt nach Krakau gereiſt und hatten von dem trauri⸗ 


gen Zuſtande der Barbara Ubryf Kenntniß genommen. Wie 
geſagt, es wußten ſehr Viele von deren Lage, hatten aber 
nichts denuncirt, weil ſie eben nichts Strafbares in dem 
Falle erblicken konnten. Eine Frau in Zuckendorf bei 
Ob.⸗Glogau weiß ſchon ſeit 14 Jahren von Barbara Übryk zu 
erzählen. Die Unglückliche war ſchon vor 21 Jahren wahn— 
ſinnig von Warſchau nach Krakau gekommen. Ihre Raſerei 
war oft ſo ſtark, daß ſie die Kleider, die man ihr anzog, 
ſofort in Fetzen zerriß und Alles, was ſich in ihrem Zimmer 
befand, zerſchlug. Alle Heilungsverſuche ſeitens der Aerzte 
blieben erfolglos. Barbara litt an der ſogenannten Eroto: 
manie, d. h. an der Liebeswuth leine Krankheit, an der auch 
verheirathete Frauen leiden) und machte ſich des Oefte— 
ren in lauten unzüchtigen Redensarten Luft, die ſie zu ihrem 
Fenſter hinausſchrie. Aus dieſem Grunde ſah man ſich ge— 
nöthigt, ihr das Fenſter ſo weit zu vermauern, daß nur 
das nothdürftigſte Licht in das Zimmer dringen konnte. — 
Allerdings hätte die Oberin klüger gethan, wenn ſie die 
Kranke, bald nachdem ſich die Anzeichen ihres unverbeſſer— 
lichen Zuſtandes erwieſen hatten, in eine Irren-Anſtalt ge⸗ 
geben hätte, aber es mag die Scheu vorgewaltet haben, daß 
Barbara ihre unzüchtigen Redensarten und ihre Raſereien 
fortſetzen würde und daß dadurch der ſo ſtrenge Orden der 
unbeſchuhten Carmeliterinnen discreditirt werden könnte. — 
Die Nonnen mochten daher wahrſcheinlich die Unglückliche 
lieber im Kloſter behalten haben, als ſie auswärts in eine 
Anſtalt geben, wie unangenehm und ſelbſt lebensgefährlich 
ihnen auch der Umgang mit einer Patientin ſein mußte, die 
ihre eigenen Kleider in Fetzen zerreißt und Alles in der 
Stube, ſelbſt die Nachtgeſchirre, zerſchlägt. „Die Carmeliten⸗ 
ſchweſtern genießen in Krakau und in der ganzen Umgegend 
des beſten Rufes“ ſchreibt ein Correſpondent einer Wiener 
Zeitung, „ſie gehören zur Reform der heil. Thereſia, faſten 
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ſtreng das ganze Jahr und halten ſeit ihrer Einführung in 
Krakau um Mitternacht ihr Chorgebet.“ „Im Jahre 1848,“ 
fährt dann derſelbe Correſpondent fort, „wurde aus dem 
Warſchauer Carmeliterinnen⸗Kloſter die Schweſter Barbara 
Ubryk nach Krakau geſchickt zum Behufe der Luftveränderung, 
da dieſe Schweſter Anfälle von Geiſtesverwirrungen hatte 
und aus dem Spital als geheilt entlaſſen wurde. Doch dieſe 
Luftveränderung hatte den gewünſchten Erfolg nicht; Barbara 
verfiel in totale Geiſtesſtörung, hielt ſich für die allerheil. 
Dreifaltigkeit, ſchrie fortwährend nach einem Manne und 
brachte ganze Tage und Nächte in ſchändlichen Redensarten 
zu. Einestheils die Scham, eine Schweſter aus einem ſo 
ſtrengen und exemplariſchen Orden mit einer ſo gräulichen 
Erotomanie behaftet zu ſehen, andererſeits die ſtrenge Clauſur 
der barfüßigen Carmeliterinnen erlaubten es den armen 
Schweſtern nicht, ihre unglückliche Mitſchweſter einem öffent⸗ 
lichen Inſtitute anzuvertrauen. Sie wollten ſie ſelbſt pflegen. 
Leider wurden ſie darin von der Kranken ſehr verhindert, 
denn Barbara hatte ſehr häufige Anfälle von Wuth und 
Raſerei, wo ſie dann ihre ganze Kleidung in Stücke riß. 
Dadurch erklärt ſich auch, daß die Schweſtern die Kranke 
nach und nach vernachläſſigten und ſich ihre Zelle in Folge 
deſſen immer mehr und mehr verunreinigte. Zum Theil 
vermauert wurde das Fenſter ihrer Zelle nur deßhalb, weil 
die Kranke die abſcheulichſten Dinge hinausſchrie.“ 

Wenn man über den Krakauer Kloſterfall bald nachdem 
er allgemeiner bekannt wurde, die verſchiedenen Zeitungen 
las, ſo mußte man annehmen, daß hier ein Verbrechen der 
ſchwerſten Art vorliegen müſſe. Nun wir ſind, wie wir 
ſchon erwähnt, keineswegs geſonnen, Dinge die wirklich nicht 
in der Ordnung ſind, in Schutz zu nehmen, ja wir tadeln 
ſogar die Oberin, daß ſie aus ſicherlich falſchen Rück— 
ſichten die kranke Ubryk nicht einer Irrenanſtalt über: 


wieſen hatte; wir würden ihr Verfahren noch mehr tadeln, 
wenn daſſelbe feinen Grund in einer zu buchſtäblichen 
und enggefaßten Auslegung der Kloſterregeln haben ſollte, 
wonach dieſe Regeln die Ueberführung der Ubryk in eine 
Irrenanſtalt unmöglich gemacht haben ſollten; — aber bei 
Leſung der erſten Zeitungsberichte und der maſſenhaften Leit⸗ 
artikel über dieſen Vorfall konnten wir zwei Bedenken nicht 
unterdrücken, denen wir hier kurzen Ausdruck verleihen wollen. 

1) Es iſt unehrenhaft, ja geradezu gewiſſenlos, über 
eine Sache das Volk abſichtlich in Aufregung zu verſetzen, 
die namentlich zur Zeit als darüber geleitartifelt wurde, 
noch nicht zur Hälfte aufgeklärt war. Wir wiſſen, was wir 
ſagen, wenn wir von „abſichtlicher Aufregung“ ſprechen. Es 
wurden alle dem Mittelalter zugeſchriebenen wahren und 
unwahren Unthaten vorgeführt und dann der Satz aufgeſtellt: 
Wer etwa glauben ſollte, daß diefe Gräuelthaten im neun: 
zehnten Jahrhundert nicht mehr möglich ſeien, der möge 
nach Krakau gehen u. ſ. w. Dort ſeien die alten Henker, 
die mittelalterlichen Inquiſitoren und wer weiß wer noch 
Alles zu ſehen. — Nun ſchon jetzt iſt erwieſen, daß dieſe 
Herren zu zeitlich triumphirt haben; ſie haben nichts als den 
Erfolg erzielt, daß ſie den biedern Philiſter wegen einer 
verrückten Nonne in unnöthigen Harniſch verſetzt und ihm 
wiederholt die Gemüthlichkeit beim Seidel Bier verdorben 
haben; ſie haben die Scham, daß ſie die Berge kreiſen ließen 
und uns dann eine winzige Maus zum Vorſchein brachten. 
Die Welt iſt rund und muß verdrehet werden! 

2) Es iſt nicht minder unehrenhaft, nicht minder ge— 
wiſſenlos, von einem einzelnen Falle auf die Geſammt⸗ 
heit ſchließen zu wollen. Angenommen, es läge in Krakau 
wirklich ein Verbrechen vor — wer hat das Recht in Folge 
deſſen zu rufen: Nieder mit allen Klöſtern! Sehr häufig 
werden in gerichtlichen Prozeſſen Perſonen aus achtbaren 


Ständen blosgeſtellt; kann man nun etwa von dieſen einzel: 
nen Perſönlichkeiten auf den ganzen Stand ſchließen? Sind 
nicht Unterſchiede zu machen und ſind nicht die Schlechten 
aus ehrbaren Ständen Gottlob verſchwindend klein gegen— 
über den Guten und Braven? Das Heiligſte auf Erden 
kann gemißbraucht werden, und die Ausnahme bedingt noch 
keine Regel. Sind etwa deshalb alle Apoſtel zu verur⸗ 
theilen, weil es unter ihnen einen Judas gegeben? Alſo 
wir wiederholen, ſelbſt wenn in dem Karmeliterinnen⸗Kloſter 
zu Krakau ein Verbrechen begangen worden wäre, was eben 
erwieſenermaßen nicht der Fall iſt, was hätten damit die 
Klöſter im Allgemeinen zu thun? Wer einen Begriff 
hat von der heroiſchen Selbſtbeherrſchung und Weltentſagung, 
die gerade in den Klöſtern ihr Aſyl aufgeſchlagen; wer nur 
einigermaßen die großartige Nächſtenliebe zu würdigen ver⸗ 
ſteht, der ſich Hunderttauſende von Ordensbrüdern und 
Ordensſchweſtern auf Lebenszeit oder wenigſtens bis zu ihrer 
eigenen vollſtändigen Entkräftung ſeit Jahrhunderten hinge⸗ 
geben und trotz aller unverſtändigen und böswilligen Ver⸗ 
unglimpfungen noch fort und fort mit ſtaunenswerther 
Selbſtverleugnung hingeben, der muß ſich mit tiefem Ab— 
ſcheu von jenem Lügen: und Verleumdungsgewebe wegwen⸗ 
den, das die beiten und großartigſten Einrichtungen, welche 
die Welt je beſeſſen, mit ſeinen Netzen zu umſtricken droht. 
Wie verwerflich ſind darum auch die Anführer des Krakauer 
Straßenpöbels, die die aufgehetzten Maſſen nicht blos zu 
dem Kloſter der Carmeliterinnen, ſondern zu allen übrigen 
Klöſtern des Ortes führten, und ſie zu Steinwürfen 
und zu gewaltthätigem Einbruch veranlaßten! Wo bleibt 
hier die Bildung, der Anſtand, die Gerechtigkeit 
dieſer Führer des Volkes?!! 

Wo ein Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler. Es konnte 
nicht Wunder nehmen, daß als einmal die Krakauer Kloſter⸗ 


geſchichte aufs Tapet gekommen war, bald ähnliche Schauer: 
mären über klöſterliche Zuſtände die Reiſe um die Welt 
machen mußten. Aber mit dieſen Geſchichten erging es den 
Zeitungen noch ſchlimmer, als mit dem Krakauer Vorfall. 
War hier wenigſtens etwas, ſo war dort garnichts 
Wahres an der Sache. So brachte eine Prager Zeitung am 
28. Juli u. A. folgende Mittheilung: 

„Im Kloſter der grauen Schweſtern zu Karolinenthal 
wurde dieſer Tage eine Nonne wegen Verletzung des 
Keuſchheitsgelübdes von der Kloſtervorſteherin zu Gefängniß⸗ 
ſtrafe verurtheilt und erhängte ſich in der Gefängnißzelle. Bei 
der Obduction der Leiche ergab ſich, daß die Nonne bereits 
im vierten Monate ſchwanger war.“ 

Die Sache wurde unterſucht und alsbald als vollſtändig 
erlogen erfunden, fo daß ſchon bald darauf in den Zei 
tungen wieder folgende Nachricht zu leſen war: 

„Die Karolinenthaler Kloſtergeſchichte iſt gänzlich 
erlogen. Im Kloſter zu Karolinenthal iſt ſeit deſſen ſechs⸗ 
jährigem Beſtand Niemand geſtorben. Nirgends iſt 
auch etwas Aehnliches vorgefallen.“ 

Unmittelbar darauf wurde von dem ſchon genannten 
Prager Blatte eine andere Schauergeſchichte erzählt, daß 
nämlich eine Nonne im dortigen Urſulinerinnen⸗Kloſter im 
letzten Winter (eher ſcheint man nichts gewußt zu haben!) 
acht Tage lang im Keller gemartert worden ſei, da ſie in 
einem Anfalle von Tobſucht die Oberin mit einer Axt habe 
erſchlagen wollen. Die amtliche Zeitung in Prag ließ in 
Folge deſſen die Sache genauer unterſuchen und hatte ihren 
Leſern bald zu melden, daß auch nicht ein wahres 
Wort an der ganzen Geſchichte geweſen iſt! 

Soeben leſen wir noch aus einem ſehr verbreiteten 
Wiener Blatte folgendes: 

„Sie haben in Nr. 209, Freitag den 30. Juli d. J. 


eine Kloſtergeſchichte aus Wien gebracht, in welcher erzählt 
wird es ſei ein 12 jähriges Mädchen, Namens Veronica, im 
Kloſter von „Maria Stiegen“ durch einen Pater der Re⸗ 
demptoriſten⸗Congregation geſchändet worden. Ich erkläre 
als Provinzial der genannten Congregation die ganze 
Erzählung vom Anfange bis zu Ende für eine 
Erfindung und Lüge und fordere Sie auf, dieſe 
Erzählung mit dem Ausdrucke des Bedauerns 
über die Aufnahme derſelben auf Grund des 
Preßgeſetzes zu widerrufen, und dieſe meine Be— 
richtigung in die nächſte Nummer Ihres Blattes 
aufzunehmen, widrigenfalls ich gezwungen wäre, 
auf gerichtlichem Wege die angegriffene Ehre 
meiner Congregation zu wahren. Wien, Maria: 
Stiegen, 31. Juli 1869. In aller Achtung P. Joſeph 
Kaſſewalder, Sup. Prov. Austr. C. SS. R.“ 

Hoffentlich wird jetzt etwas Ruhe in den „Kloſter⸗ 
geſchichten“ eintreten. Die vielen Lügen, die man jetzt ver⸗ 
breitet hat, haben übrigens das Gute, daß man wenigſtens 
in Zukunft nicht mehr ſo leichtgläubig ſein wird. Die 
Zeitungs⸗Referenten ſind nun einmal Menſchen ſo gut wie 
alle andern, ſie hören was ſich die Menge erzählt und was 
ſie hören, ſchreiben ſie nieder und je mehr ſie ſchreiben, deſto 
größer iſt ihr Lohn. Viele ſind auf dieſen Verdienſt allein 
angewieſen und haben dabei uoch Weib und Kind zu er: 
halten und da ſie meiſt nach der Zeile bezahlt bekommen, 
ſo muß ihnen daran liegen recht viel „Stoff“ zu erhalten. 
Freilich iſt es eine Gewiſſenloſigkeit ſonder Gleichen durch 
eine ungeprüfte Nachricht, die nur 10 bis 12 Zeilen lang 
zu fein braucht, das Publikum in Senſation zu verſetzen und‘ 
für den Preis von 5 bis 6 Sgr. eine lodernde Brandfackel 
in die Welt zu ſchleudern! Der bedächtige Leſer wird aber 
bei jeder ferneren Schauergeſchichte, die er 85 = ar ſich 
denken: Wer meiß nb's wahr iſt? nr 


